
        
            
                
            
        

    
    [image: Titelseite]

    


Bolivien 1893 …
 

Das Ding kam von Norden über die Berge gesegelt. Mal nach links taumelnd, dann wieder nach rechts, wirkte es wie ein Segelboot, das ziellos übers Meer trieb. Es war von gelblicher Farbe, auch wenn ein paar rote Tupfer darauf zu sehen waren. Von der Form her war es eher länglich, mit etwas darunter, das einer Gondel nicht unähnlich sah.

Ein Ballon vielleicht?

Sven Gustafsson schob den Hut in den Nacken und kniff die Augen zusammen. Schwer zu erkennen bei der Helligkeit. Diese verdammte Sonne. Wenn sie ihn nicht erblinden ließ, würde sie ihm irgendwann das Hirn rausbrennen.

Jappo, der Mischlingsrüde, war ebenfalls auf das Objekt aufmerksam geworden. Sein Begleiter verfügte über ziemlich feine Antennen. Nicht nur was Nase und Ohren betraf, auch seine Augen waren um einiges besser als die von Sven. Wenn Jappo nervös war, hieß es wachsam sein.

»Na, alter Knabe, was hältst du davon? Scheint genau auf uns zuzutreiben, oder?« Gustafsson spuckte zu Boden. Der Speichel hinterließ einen braunen Fleck auf den Steinen. Kautabak. Elende Angewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, als er als Seemann um die Welt gefahren war. Andererseits hielt er einen wach, und das war wichtig hier draußen in der Einöde.

Gustafsson war Goldsucher. Und er verfluchte sich noch heute dafür, dass er nicht wie alle anderen dem Goldrausch zum Klondike, in die Black Hills oder nach Colorado gefolgt war, sondern sich entschieden hatte, sein Glück in Südamerika zu versuchen. In den schmutzigen Hafenkneipen von San Francisco hatte er von Eldorado gehört, dem sagenhaften Goldland, dessen klangvoller Name schon so vielen Abenteurern das Leben gekostet hatte. Er war sofort dorthin aufgebrochen, aber bisher war seine Suche erfolglos gewesen. Das war jetzt annährend zehn Jahre her. Seither saß er hier fest, im Norden Boliviens, nahe der kleinen Stadt Apolo und wartete auf sein Glück. Das Geschäft war hart und einsam und die Versorgung mit Ausrüstung und Lebensmitteln schwierig. Immerhin: Hier, an der Ostflanke der mächtigen Andenkordilliere, war er auf ein entlegenes Tal gestoßen, in dessen Flussbett er vor einigen Tagen Gold gefunden hatte. Kein Schwefelkies, sondern echtes, pures Gold. Es musste von irgendwo oberhalb herabgespült worden sein und hatte seiner Hoffnung neues Leben eingehaucht. Wo das herkam, war bestimmt noch mehr zu finden. Eine Ader vielleicht oder gar eine Spur nach Eldorado? Er musste nur noch tiefer in das Gebirge vorstoßen. Aber allein? Für so eine Expedition hätte er einen Partner gebraucht und Gustafsson war viel zu misstrauisch, um irgendjemandem von seinem Fund zu erzählen.

Blieben halt vorerst nur die kleinen Nuggets und der Goldsand, die er hier aus dem Bachbett herauswaschen konnte.

Ein Vorteil hatte die Einsamkeit: Er musste sich nicht ständig um die Einhaltung der Claimgrenzen streiten. Hier draußen spuckte ihm niemand in die Suppe, hier war er sein eigener Herr. Nur er und Jappo und die unermesslich hohen Berge im Hintergrund.

Das Objekt kam weiter auf ihn zugesegelt.

Es schien von einem Abwind erfasst worden zu sein, denn es drehte sich im Kreis, während es gleichzeitig merklich an Höhe verlor. Gustafsson strich über seinen Bart.

»Scheint wirklich ein Ballon zu sein, was meinst du, Jappo? Auch wenn ich nicht verstehe, wo der herkommen soll. In dieser Richtung liegt die Cordillera Central und dahinter Peru. Da gibt es nichts als Berge, über Hunderte von Kilometern hinweg. Fünftausender, Sechstausender. Eine einzige weiße Hölle. Kein Mensch kann da rüberfliegen. Und doch scheint dieses Ding genau dorther zu kommen. Lass mich mal vorbei, ich brauche mein Fernrohr.« Er ließ seine Pfanne liegen, stieg aus dem Bachbett und eilte in Gummistiefeln zum Lager. Unter ein paar Chinarindenbäumen standen ein einfaches Zelt, einige Kisten mit Proviant sowie ein Dreibein mit Kochtopf, unter dem er eine Feuerstelle angelegt hatte. Ein abgeflachter Fels und ein umgestürzter Baum dienten ihm als Tisch und Stuhl. Drüben, am anderen Ende der Lichtung, graste sein Maultier Störtebeker. Eigentlich hieß es anders, aber der bolivianische Name war so unaussprechbar, dass er es nach dem berühmten Seeräuber benannt hatte. Störtebeker war ein störrisches Tier und konnte einem ganz schön Ärger machen, wenn man es nicht pfleglich behandelte. Die meiste Zeit graste es irgendwo in der Nähe seines Lagers.

Eilig stiefelte Gustafsson zu der Kiste mit den Ausrüstungsgegenständen und wühlte darin herum. Spitzhacke, Schaufel, Goldwanne, Sieb, sein Revolver – wo war nur dieses vermaledeite Fernrohr.

Endlich fand er es. Ganz unten und ziemlich ramponiert. Aber er benötigte es auch sehr selten. Meist war sein Blick zu Boden gerichtet und nicht in den Himmel.

Er befreite es von Sand und Staub, reinigte Okular und Linse und zog es auseinander. Nach einigem Herumjustieren hatte er das Objekt endlich im Fokus. Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Also ein Ballon war das nicht. Eher ein – tja, was eigentlich? Die Auftriebshülle war ballonähnlich, aber viel zu lang. Sie sah aus wie eine dicke, aufgeblasene Zigarre. Die Gondel darunter hatte die Form eines Bootes mit zwei Auslegern, an denen sich tropfenförmige Verdickungen befanden. Motoren? Dann waren da noch Leitwerke und Steuerruder, ganz zu schweigen von den wilden Markierungen und Verzierungen, die sowohl die Ballonhülle als auch den Rumpf überzogen. Indianische Symbole, so viel war klar, aber von einer Art, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Das wurde ja immer merkwürdiger.

Das Ding schien tatsächlich das Werk Eingeborener zu sein, aber seit wann waren diese Leute in der Lage, so etwas zu bauen? Nicht mal in Nordamerika oder Europa gab es derartige Luftfahrzeuge.

Das Schiff war offensichtlich führerlos, was auch sein wildes Taumeln erklären würde. Eine herrenlose Luftmaschine? Das wäre natürlich ein Fang. Hier draußen galten ähnliche Regeln wie auf dem Meer. Herrenloses Treibgut gehörte demjenigen, der es fand. Gustafsson schob seinen Priem in die andere Backe und kaute weiter. Wenn es ihm gelänge, das Luftschiff zu Boden zu ziehen und auszuschlachten, könnte er auf dem Markt in Aleppo ein hübsches Sümmchen damit erlösen.

Das Ding sackte immer tiefer. Es trieb auf eine Stelle im Tal zu, an der zwei senkrecht aufragende Felsen einen schmalen Durchgang bildeten. Der Durchstich war etwa einen Kilometer entfernt und trennte den flachen Unterlauf von Gustafssons Bach von dem steil ansteigenden und wild zerklüfteten Oberlauf, der hinauf in die Berge führte. Im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, schoss das Wasser hier nur so hindurch, doch im Moment lagen die großen Felsbrocken trocken und bildeten ein undurchdringliches Labyrinth.

Es sah tatsächlich so aus, als würde das Fahrzeug mitten zwischen den zwei Zinnen hindurchwollen. Ausgeschlossen, dass es das schaffte. Der Abstand von der einen Seite zur anderen betrug vielleicht vier Meter. Unzählige Ranken und Klettergewächse überwucherten die Felsen, sodass sie aussahen wie die Mauern einer verwunschenen Burg.

Gustafsson hielt den Atem an, während er durch sein Fernrohr blickte. Der Flugapparat war jetzt unmittelbar davor. Schaffte er es oder würde er hängen bleiben?

Jetzt … jeden Moment …

Das Knirschen war selbst über die Entfernung deutlich zu hören. Steine lösten sich aus den Wänden und fielen polternd auf die Hülle. Vögel stoben auf und flohen mit lautem Gezeter in die umliegenden Bäume. Die Gondel schaukelte ein paarmal hin und her, dann beruhigte sie sich. Wie ein gestrandeter Wal hing das Schiff eingeklemmt zwischen den Felsen.

Gustafsson starrte noch einen Moment durch sein Fernrohr, dann schob er es zusammen, griff nach seinem Revolvergurt und machte sich auf den Weg.

Die Mittagssonne hatte den Zenit bereits überquert, als er die Stelle erreichte. Jappo begleitete ihn. Misstrauisch blickte der Hund zu dem Ding hinauf, das da, einer Gewitterwolke gleich, über ihren Köpfen hing. Sein gesträubtes Fell und der eingeklemmte Schwanz ließen erkennen, dass ihm unwohl war. Trotzdem ließ er sein Herrchen in dieser Situation nicht allein. Gustafsson beschirmte die Augen und blickte hinauf. Das Fahrzeug bestand hauptsächlich aus Holz und Leder und gab bei jedem Windstoß knarrende Laute von sich. Ein Fallreep hatte sich gelöst und schaukelte einige Meter über seinem Kopf durch die Luft.

»Na, alter Freund, was glaubst du, was ist das? Wenn du meinst, dass es indianisch aussieht, gebe ich dir recht. Allerdings kein Stamm aus der Gegend. Eher wie … na ja, wie eigentlich?« Er ärgerte sich, dass er mit den indianischen Kulturen nicht besser vertraut war. Für ihn waren es einfach nur primitive Wilde. Dass sie in der Lage sein sollten, so ein Schiff zu bauen, wollte ihm nicht in den Schädel.

Er faltete die Hände zu einem Trichter und rief: »Hallo? Ist jemand an Bord? Können Sie mich hören?«

Der Wind heulte um die Felszinnen. Staub wurde aufgewirbelt und blies Gustafsson ins Gesicht.

»Wenn jemand da oben ist, melden Sie sich bitte.«

Keine Antwort.

»Tja, Jappo, sieht so aus, als wäre niemand zu Hause. Soll ich mal raufklettern? Leichter gesagt als getan, wenn du mich fragst. Die Gondel hängt mindestens sechs Meter hoch, über die Felsen komme ich da nicht ran. Vielleicht seitlich die Talseite und dann oben rüber? Nein, das bringt nichts, zumal ich dann zwar die Auftriebshülle erreichen würde, aber wieder nicht an die Gondel rankäme. Nein, nein, es muss irgendeinen anderen Weg geben. Warte mal. Vielleicht wenn es mir gelänge, diese Strickleiter zu packen. Das Fallreep sieht kräftig genug aus. Ich müsste nur rankommen …«

Mit prüfendem Blick suchte er die Felswände ab. Er legte seine Ausrüstung unter einen Busch, suchte sich einen Stock vom Boden und steckte ihn sich in den Gürtel. Dann packte er eine der Ranken, zog sich ein Stück hoch und verkantete seinen Fuß in einer Felsspalte. Das Gewächs gab ein wenig nach, hielt aber. Er griff weiter nach oben, zog sein Bein nach und verkantete den zweiten Fuß in einer anderen Stelle. Auf diese Weise kam er Stück für Stück nach oben. Doch die Pflanze war nicht so tief verwurzelt, wie er gehofft hatte. Schon begannen sich die kleinen Verästelungen von dem Stein zu lösen. Die Ranke ächzte und knarrte. Gustafsson wendete seinen Kopf und sah die Strickleiter eine gute Armlänge von sich entfernt durch die Luft pendeln. Kurz entschlossen zog er den Stock aus seinem Gürtel und angelte nach dem Fallreep. Nach zwei Anläufen gelang es ihm, die grob geflochtene Leiter zu sich herüberzuziehen und sie mit einer Hand zu packen. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment löste sich die Ranke von der Wand. Sven verlor den Halt und wäre abgestürzt, hätte er nicht bereits eine Hand an der Strickleiter gehabt. Schnell griff er auch mit der zweiten nach und schaukelte durch die Luft. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er biss die Zähne zusammen und zog sich ein kleines Stück höher. Mit einer Verrenkung, die seinem Rücken ein böses Knacken entlockte, gelang es ihm, einen Fuß auf eine der Sprossen zu stellen. Fallreep nebst Gondel schaukelten wie verrückt, während er versuchte, auch seinen zweiten Fuß nach oben zu ziehen. Plötzlich spürte er einen heftigen Ruck. Das Schiff sackte ab. Gustafsson sah den Boden auf sich zukommen. Für eine furchtbare Sekunde lang glaubte er, unter dem Schiff begraben zu werden, doch dann beruhigte es sich wieder.

Er schnaufte wie nach einem Hundertmeterlauf.

Wozu war er zehn Jahre lang zur See gefahren? In den Wanten und Masten eines Segelschiffes kannte er sich aus und zum Glück hatte er keine Höhenangst. Für seine zweiundvierzig Jahre war er sogar einigermaßen durchtrainiert, aber aus dem Alter für akrobatische Kunststückchen war er definitiv raus. Jappo bellte und blickte mit wedelndem Schweif zu ihm herauf.

»Keine Sorge, alter Knabe«, rief Gustafsson. »Ist noch mal gut gegangen. Pass du nur auf, dass dir kein Stein auf den Kopf fällt, in Ordnung? Ich werde mal sehen, was hier oben los ist.« Er wischte den Schweiß von seiner Stirn und stieg die Leiter hoch.

Oben angekommen, sah er sich um.

Ihm bot sich ein bemerkenswerter Anblick.

Mitten auf dem Oberdeck war aus Holzbalken eine Art Altar aufgeschichtet worden. Darauf lag eine Frau. Helle Haut, dunkelrote Haare, gekleidet in ein weißes Gewand, bestickt mit indianischen Symbolen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie sah aus, als schliefe sie.

Die Frau war ausgesprochen hübsch, auch wenn ihre Wangen etwas eingefallen wirkten. Eine schmale Nase und ein wohlgeformter Mund, auf dem ein spöttisches Lächeln zu liegen schien. Die schmale Narbe, die sich quer bis hinauf zur rechten Schläfe zog, ließ sie irgendwie verwegen aussehen. Ihre Arme und Beine wiesen etliche Verletzungen auf, die notdürftig verbunden worden waren.

»Hallo?« Gustafsson räusperte sich. »Können Sie mich hören?«

Kein Mucks kam über ihre Lippen. Ob sie tot war?

Er trat näher und tippte sie mit dem Finger an. In Erwartung, die Haut einer Leiche zu berühren, zuckte er erschrocken zurück. Von wegen tot, ihr Körper war warm. Nicht so warm wie bei einem gesunden, kräftigen Menschen, aber alles andere als kalt. Offensichtlich schlief sie nur. Oder sie war ohnmächtig.

Er griff ihr an die Schulter und schüttelte sie. »Hallo, Miss, verstehen Sie mich?«

Keine Reaktion. Ebenso gut hätte er zu einem Stein sprechen können.

Gustafsson sah sich um. Überall auf dem Deck lagen verstreut Gegenstände herum. Kleine Krüge, manche von ihnen zerbrochen, Kelche und Urnen, die irgendwelche Kräuter und andere wohlriechende Substanzen enthielten, kunstvoll gewobene Tücher und so weiter. Indianische Opfergaben. Und dann war da noch etwas. Nicht weit entfernt, neben einer der Kisten, sah er einen Gegenstand, der sein Herz höher schlagen ließ. Eine kleine indianische Statue, die aus Metall gefertigt war. Gelblich schimmernd, war es so ziemlich das Schönste, was er sich vorstellen konnte. Als er sie aufhob, breitete sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Gold!

Etwas weiter drüben sah er einen weiteren goldenen Gegenstand, einen Kelch. Und da drüben einen Teller.

Aber natürlich. Gustafsson begriff langsam. Das Luftfahrzeug war nicht irgendein Schiff. Es war ein Totenschiff.

Er hatte schon davon gehört. Manche Stämme beerdigten ihre Toten, indem sie sie in einem Boot einen Fluss hinuntertreiben ließen. Dieses hier fuhr zwar durch die Luft, aber im Prinzip war es das Gleiche. Gustafssons Herz schlug bis zum Hals. Das war sie: die Spur, nach der er so lange gesucht hatte. Der Weg nach Eldorado! Es konnte kaum ein Zweifel bestehen, schließlich passte alles zusammen: die indianische Herkunft, die hohe Kunstfertigkeit, das Gold. Er konnte seine Erregung kaum beherrschen. Im Geiste fing er schon an, Windrichtung, Geschwindigkeit und Fallwinkel in seine Navigationsberechnungen mit einzubeziehen. Wenn es ihm gelang, das Schiff wieder flottzumachen, könnte er es dazu benutzen, das gelobte Land zu finden. Er wäre mit einem Schlag reich und berühmt. Und selbst, wenn er es nicht fand, so hatte er immer noch das Schiff. Allein das war ja ein Vermögen wert.

Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war die Frau. Was hatte sie hier verloren? Sie war gewiss nicht indianischer Herkunft. Wenn er hätte raten müssen, wäre seine Wahl vielleicht auf England gefallen oder Deutschland. Vielleicht auch ein osteuropäisches Land, aber gewiss nicht Südamerika. Nun, sie würde es ihm bestimmt erzählen, wenn sie erst wieder auf den Beinen war. Vielleicht konnte sie ihn sogar mit Informationen zu Eldorado versorgen. Gewissermaßen war sie die einzige richtige Quelle, die er besaß. Sein oberstes Ziel musste also lauten, sie am Leben zu erhalten.

Das Schiff verfügte am Heck über eine einfache Hebevorrichtung und einen Flaschenzug. Er untersuchte das Gerät und stellte fest, dass es sich um eine hölzerne Trommel mit Seil und Anker handelte. Ein Plan keimte in ihm auf. Vorsichtig hob er die Frau an und schleifte sie Richtung Heck. Sie war schwerer, als sie aussah. Wie konnte eine so zierliche Person ein solches Gewicht auf die Waage bringen? Vielleicht war sie sehr muskulös, ihre Arme fühlten sich jedenfalls an, als bestünden sie aus Eisen. Er ergriff den einfachen Holzrahmen mit geflochtenen Binsen, auf dem sie gelegen hatte, und befestigte ihn am Ankertau. Vier Seile, die oben zusammenliefen, sorgten dafür, dass die Bahre nicht seitlich wegkippen konnte. Nachdem er die Stabilität überprüft hatte, legte er die Frau darauf, zog sie ein Stück hoch und schwenkte den Kran über Bord. Vorsichtig an der hölzernen Trommel drehend, ließ er die Frau hinab. Zum Glück reichte das Tau und alles ging gut.

Jappo kam sofort angerannt und beschnupperte sie. Er schien ihren Geruch nicht sehr zu mögen. Ein durchdringendes Knurren drang aus seiner Kehle.

»Lass sie in Ruhe, Jappo«, rief Gustafsson von oben und wedelte mit der Hand. »Weg von ihr. Los, kusch!«

Der Hund stieß ein abfälliges Husten aus und verzog sich. Jappo war noch nie besonders menschenfreundlich gewesen, aber dass er gleich so misstrauisch reagierte, das war ungewöhnlich. Nun, vielleicht lag es daran, dass er nicht wusste, ob die Frau tot oder lebendig war.

Gustafsson steckte die Goldgegenstände in die Tasche, blickte sich noch einmal um und kletterte dann die Strickleiter hinunter.

Es war Nachmittag, als er die Fremde mithilfe seines Maultiers ins Lager geschafft hatte. Noch immer hatte sie keinen Mucks von sich gegeben. Er hatte aber das Gefühl, dass ihr Körper bereits wärmer wurde. Sicherheitshalber legte er eine Decke über sie und zog die Bahre ein Stück in die Sonne. Ans Schürfen war im Moment nicht zu denken, weshalb er seine Sachen forträumte und seine heutige Ausbeute in ein kleines Stoffsäckchen füllte. Er wollte gerade ein Feuer anfachen und einen Topf mit Wasser aufsetzen, als Jappo anfing zu bellen.

Gustafssons begriff augenblicklich, was er meinte. Die Frau erwachte aus ihrer Ohnmacht. Ihr Kopf bewegte sich und aus ihrem Mund drang leises Stöhnen. Sofort war er bei ihr.

Er stützte ihren Kopf und führte einen Becher mit Wasser an ihre Lippen. Ihre Stirn glühte. Rasch zog er die Decke weg, holte einen Lappen, tränkte ihn mit kühlem Wasser und legte ihn ihr auf die Stirn.

Das schien sie zu beruhigen.

Den ersten Schluck spuckte sie gleich wieder aus, aber beim zweiten ging es besser. Sie hatte den halben Becher leer getrunken, als sie nach hinten sackte und laut hörbar nach Luft schnappte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Dann öffnete sie die Augen.

Gustafsson hatte noch nie solche Augen gesehen. Durch und durch grün und von einer Tiefe, dass man darin versinken konnte. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Sie verkrampfte die Hände an der Bahre und zuckte, als hätte sie einen Anfall.

Gustafsson hatte nicht viel Erfahrungen mit Frauen, schon gar nicht mit solch mysteriösen, grünäugigen Geschöpfen wie diesem. Er hatte sich gelegentlich in den Häfen dieser Welt mit leichten Mädchen amüsiert, gute Umgangsformen waren da nicht nötig gewesen.

»Was ist mit Ihnen, Miss?«, fragte er unsicher. »Sind Sie jetzt wach??«

Ihre Lippen öffneten sich und sie murmelte etwas. Es war so leise, dass Gustafsson mit dem Ohr herangehen musste, um es zu verstehen.

»Inti k’anchay, Inti k’anchay.«

Er runzelte die Stirn. Die Frau sah nicht indianisch aus, die Worte aber waren es gewiss. Irgendetwas mit Sonne.

»Ich habe Sie auf einem Schiff gefunden, dort drüben«, sagte er, bemüht, die Unterhaltung nicht gleich wieder versiegen zu lassen. »Zuerst dachte ich, Sie wären tot, doch dann habe ich festgestellt, dass das ein Irrtum war und habe Sie hierher gebracht. Wie mir scheint, sind Sie verletzt. Haben Sie Schmerzen?«

Die Frau sah ihn einen Moment lang durchdringend an, dann schüttelte sie den Kopf. Immerhin, sie schien ihn zu verstehen, das war ein Riesenfortschritt.

»Mein Name ist Gustafsson«, sagte er von neuer Hoffnung beflügelt. »Sven Gustafsson. Ich schürfe hier nach Gold. Wie ist Ihr Name?«

Keine Antwort. Nun, vielleicht war sein Optimismus doch etwas verfrüht gewesen. »Ich sollte mir vielleicht mal Ihre Verletzung ansehen.« Er streckte seine Hand in Richtung ihrer Brust aus, doch sie zuckte zurück.

Noch einmal versuchte er, sich ihr zu nähern, doch die Reaktion war die gleiche. Außerdem schüttelte sie energisch den Kopf.

»Jetzt haben Sie sich doch nicht so. Die Flecken auf ihrem Verband sehen nicht gut aus. Anscheinend haben Sie eine Menge Blut verloren. Sind Sie sicher, dass ich nicht …«

Ihre Hand schoss vor und packte ihn am Kragen. Gustafsson keuchte. Es war, als befände er sich in einem Schraubstock. Er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch es ging nicht. Sein Eindruck hatte ihn nicht getrogen, die Frau hatte Muskeln wie aus Stahl.

»Ist … ist ja schon gut«, keuchte er und hob beide Hände. »Ich werde Sie nicht anrühren, versprochen.«

Die Frau senkte ihre Hand und rang nach Luft. Die Bewegung schien sie angestrengt zu haben.

Gustafsson schüttelte den Kopf. »Mann, Mann, Sie müssen ja nicht gleich so gereizt reagieren. Ich wollte nur helfen. Möchten Sie noch einen Schluck trinken?« Er hielt den Becher hoch.

Sie nickte, wobei sie wieder ein bisschen freundlicher aussah. Gierig trank sie noch ein paar Schlucke, dann ließ sie sich zurückfallen.

»Inti k’anchay«, flüsterte sie. »Inti …«

Mit diesen Worten wurde sie erneut ohnmächtig.

Gustafsson betrachtete sie eine Weile, dann packte er seine Werkzeugtasche und ging zum Schiff zurück. Sein Kopf war voller Gedanken. Dass die Frau am Leben war, machte die Situation nicht eben einfacher. Genau genommen gehörte das Schiff ihr. Es war jetzt kein herrenloses Gut mehr, das er einfach an sich nehmen konnte, es war ihr Eigentum. Andererseits, was wäre mit ihr geschehen, wenn er sie nicht gefunden hätte? Vermutlich wäre sie nicht aus ihrer Ohnmacht aufgewacht und verdurstet. Im Zweifelsfall hätten wilde Tiere sie gefunden und getötet. Er hatte ihr also das Leben gerettet und er würde es auch weiterhin tun, schließlich war er ja kein Unmensch. Aber durch seine Tat hatte er sich doch auch einen Anteil der Beute verdient, oder? Würde sie ihm das Schiff überlassen? Und wenn nein, wie sollte er sich dann ihr gegenüber verhalten?

Schwierig, schwierig.

Er beschloss, den Gedanken nach hinten zu schieben und erst mal all seine Energie daranzusetzen, das Schiff wieder flottzumachen. Er konnte das, das wusste er. Er war lange genug zur See gefahren, hatte lange genug auf allen möglichen Werften der Welt gearbeitet. Die Seitenruder reparieren, den Rahmen flicken, wo es etwas zu flicken gab, dann das Gas ablassen und das Schiff aus seiner steinernen Umklammerung befreien. Anschließend musste er nur noch die Ballonhaut flicken, Gas nachfüllen und fertig. Wie es schien, verfügte dieses großartige Luftfahrzeug über einen Mechanismus, mit dem sich Wasserstoff künstlich herstellen ließ. Wie das genau vor sich ging, konnte er nicht sagen, er war kein Chemiker, aber irgendwie spielte Elektrizität dabei eine Rolle. Nun, das würde er schon noch herausbekommen.

Gustafsson blieb stehen. Der mächtige Ballonkörper warf seinen Schatten auf den Boden. Irgendwie bedrohlich, dass so etwas Großes einfach in der Luft schweben konnte. Was mochten das für Ureinwohner sein, die in der Lage waren, eine solche Maschine zu bauen? Waren sie gefährlich oder würden sie ihn mit offenen Armen willkommen heißen? Nun, er würde es noch früh genug in Erfahrung bringen.

Mit energischem Griff packte er das Fallreep, verabschiedete sich von Jappo und kletterte nach oben.


* * *

Valkrys atmete langsam und gleichmäßig. Das mächtige Wesen war geschwächt. Tot war es noch nicht. Es bedurfte noch eines letzten, entscheidenden Streichs, um es endgültig zu Fall zu bringen.

»Valkrys, nein!« Humboldts Stimme erklang wie aus weiter Ferne. Sie tauchte unter den mächtigen Klauen hindurch, rollte vornüber und sprang wieder auf die Beine. Gerade rechtzeitig, um dem heransausenden Kampfstachel auszuweichen, der gefährlichsten Waffe, über die die Königin der Ukhu Pacha verfügte. Sie konnte die Angst der riesenhaften Kreatur förmlich riechen, ihren Zorn. Doch der würde ihr nichts nutzen. Sie hatte es mit einer Gegnerin zu tun, wie sie noch keiner begegnet war. Schließlich war es Valkrys Stone, gegen die sie da kämpfte. Eine Kriegerin, die nicht eher ruhen würde, ehe diese Monstrosität tot zu ihren Füßen lag.

In diesem Moment erklang von irgendwoher das Klicken scharfkantiger Füße. Die Insekten! Die Königin erhob den Kopf, sie wollte ihren Soldaten etwas zurufen. Für einen Moment war die Halspartie ungeschützt. Jetzt oder nie.

Mit erhobener Waffe rannte Valkrys auf sie zu. Ihr Daitō zuckte auf wie ein stählerner Blitz. Mit einem entsetzlichen Knirschen bohrte sich die Klinge in die Kehle des Königsinsekts. Der riesige Leib bäumte sich auf, die bootslangen Beine schlugen durch die Luft, während die Zangen und Scheren ins Leere schnappten. Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte. Valkrys zog ihr Schwert aus dem mächtigen Leib und stieß erneut zu. Dann war es zu Ende. Die Königin war tot.

Valkrys stützte sich schwer atmend auf ihr Schwert. Humboldt lächelte ihr zu. »Gut gemacht«, sagte er. Dann verbeugte er sich. Vor ihr.

In diesem Moment spürte sie, wie etwas sie von hinten umklammerte. Die Scheren der Königin! Sie war also immer noch am Leben? Nein, nur ein Reflex in den Nervenzellen. Aber das Gift … das Gift.

»Nein!« In Humboldts Augen stand blankes Entsetzen.

Valkrys spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich, wie es im Sand unter ihren Füßen verrann. Sie sank auf die Knie, fiel nach vorne – und wurde dort von starken Armen aufgefangen. Humboldt war bei ihr. Über sie gebeugt, schützte er sie wie eine Mutter ihr Kind. Er würde sie nicht sterben lassen. Nicht er. Nicht nach all dem, was zwischen ihnen gewesen war.

So lange hatte sie nach ihm gesucht, die halbe Welt hatte sie bereist und jetzt, da sie ihm endlich nah sein durfte, wollte das Schicksal sie wieder trennen?

Das durfte nicht sein.

Sie fühlte, wie er sie vom Boden hochhob und sie davontrug. Sie konnte seine Stimme hören, seine Verzweiflung, seine Trauer. Weine nicht, Geliebter, es wird alles wieder gut.

Was dann geschah, verlor sich im Nebel des Vergessens. Alles, woran sie sich noch erinnern konnte, waren Fetzen. Einzelne Bilder, bestimmte Geräusche, losgelöst aus dem Zusammenhang. Sie sah, wie sich die Bewohner der Stadt versammelten, um ihr das letzte Geleit zu geben. Sie sah Yupans kleine, dennoch Ehrfurcht gebietende Erscheinung, das Schiff, auf das man sie legte, und Humboldts Gesicht, als er von ihr Abschied nahm.

Ich bin nicht tot, Geliebter, kannst du das nicht sehen? Ich bin hier. Ich spüre deine Berührungen, sehe deine Tränen, warum kannst du nicht erkennen, dass ich noch da bin?

Dann war da ein Ruck und das Schiff erhob sich in den Himmel. Und sie sah nur noch Wolken. Wolken und die mächtigen Berge.

Valkrys schlug die Augen auf.

Über ihr rauschten die Blätter eines Baumes im Nachmittagswind. Es roch nach Feuer. Irgendwo schlug eine Bratpfanne gegen eine Suppenkelle. Sie zuckte hoch.

Der Schmerz in ihrer Brust ließ sie laut aufschreien. Himmel, was war denn …? Sie sah an sich herab. Sie trug ein weißes Gewand, das über und über mit indianischen Symbolen besetzt war. Quer über ihre Taille wand sich ein Verband. Braun, fleckig und mit Blut verkrustet. Das Gewebe stank nach irgendwelchen Tinkturen. Medizin? Schwer zu sagen, doch wenn dem so war, schien sie geholfen zu haben. Die Verletzung war ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Valkrys konnte das fühlen. Sie war schon zu oft verwundet worden, um nicht auf die Stimme ihres Körpers zu hören. Trotzdem sollte sie vorsichtig sein.

Wieso war hier niemand? Das Lager sah bewohnt aus, aber im Moment war sie die Einzige hier. Ein Zelt, eine Feuerstelle, Kisten mit Proviant und ein Maultier. Mürrisch blickte es zu ihr herüber und kaute dabei auf einem Zweig.

Sah aus wie das Lager eines Abenteurers. Sie erinnerte sich dunkel an ein Gesicht. Bärtig, wettergegerbt, tiefe Fältchen um die Augen.

»Hallo?«

Niemand antwortete. Sie versuchte es noch einmal, aber als immer noch keine Antwort kam, stand sie auf und tappte im Lager herum. Die ersten Schritte waren mühsam und schmerzhaft, doch mit jeder Minute kehrten ihre Kräfte zurück. Sie fand eine Wasserflasche, öffnete sie und ließ das kühle, belebende Nass in sich hineinlaufen. Als sie ihren Durst gelöscht hatte, war die Flasche leer. Dann aß sie etwas, löste den Verband und wusch sich. Die Wunde hatte eine merkwürdige sichelartige Form. So wie der erste Mond. Sie erinnerte sich an die krumme Schneide der Schere und erschauerte. Das Gift mochte ihren Körper verlassen haben, die Erinnerung blieb. Da sie ihr Gewand mehr als unpassend fand, bediente sie sich bei den Sachen, die in einer der Kisten lagen. Ein einfaches Hemd, dreiviertellange Hosen, die sie mit einem Ledergürtel fixierte, Wollsocken und Schuhe. Die Schuhe musste sie vorne mit einem zweiten Paar Socken ausstopfen, damit sie passten. Dann sah sie sich nach ihrer Waffe um. Ihr Daitō war nirgends zu finden. Möglich, dass es immer noch an Bord des Schiffes war. Gewehre oder Pistolen schien es hier auch keine zu geben. In Ermangelung einer Alternative nahm sie die Suppenkelle und hängte sie in den Gürtel.

In diesem Moment hörte sie ein klopfendes Geräusch. Es kam von recht weit her, war aber deutlich zu vernehmen. Drei Schläge, eine kurze Pause, dann weitere Schläge. Kein Zweifel: Jemand arbeitete dort. Vermutlich ihr Gastgeber.

Valkrys zog das Hemd glatt, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und hob das Kinn. Zeit, dem Mann einen Besuch abzustatten.

Sie kam nur langsam voran. Die Nachmittagssonne stach heiß vom Himmel und ihre Kräfte kehrten nur zögerlich zurück. Offenbar hatte sie ihren Heilungsprozess doch etwas überschätzt. Sicher würde es Tage dauern, bis sie vollständig genesen war. Aber sie lebte, und das war die Hauptsache. Wer immer sie da in den Schatten des Baumes gelegt hatte, er hatte ihr das Leben gerettet. Ohne seine Hilfe wäre sie vermutlich verdurstet. Schon der Gedanke daran ließ ihre Kehle wieder trocken werden. Sie griff nach der frisch gefüllten Flasche und nahm einen weiteren Schluck.

Während sie dem halb ausgetrockneten Flussbett folgte und dabei immer wieder herabgespülten Felsbrocken und Baumstämmen auswich, tauchte plötzlich eine enorme Form vor ihr auf. Zwischen zwei Felstürmen eingeklemmt, hing ein riesiger Sack mit einer Gondel darunter. Die Gondel war mit Seilen befestigt und ähnelte einem Boot mit Seitenauslegern. Halt, nein, dachte sie, das sind Ruder. Steuerruder. Es war ein Schiff, ein …

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Die Bilder fielen wie Mosaiksteinchen an ihren Platz zurück. Yupan, die Stadt in den Wolken, der Kampf gegen die Königin, das Luftschiff, Humboldt.

Sie war gestorben, das zumindest hatten die Bewohner von Xi’mal geglaubt, und ihr ein Begräbnis spendiert, wie es vermutlich sonst nur Staatsoberhäuptern vergönnt war.

Auf einem eigenen Schiff.

War sie so eine Berühmtheit, dass sie das verdient hatte. Was hatte sie schon groß geleistet? Gut, sie hatte das Biest getötet und die Stadt von seinem jahrzehntelangen Fluch befreit, aber reichte das aus, diesen Prunk und diese Ehre zu erklären?

An Bord wurde heftig gearbeitet. Sie sah einen Mann auf einem der Seitenausleger herumturnen und wusste sofort, dass es der Mann war, der sie gerettet hatte. Der Bart, die gebräunte Haut. Gustafsson. Das war sein Name, er hatte ihn genannt, als sie zum ersten Mal wach geworden war. Sven Gustafsson. Goldschürfer. Valkrys vergaß niemals einen Namen.

Was tat er da an Bord ihres Schiffes?

»Hallo.« Sie hob den Arm und winkte zu ihm hinauf. »Ich muss mit Ihnen reden.«

Die Reaktion erfolgte prompt und ohne Ankündigung. Wie aus dem Nichts schoss plötzlich eine pelzige Kreatur auf sie zu und ging unmittelbar zum Angriff über. Wütendes Gebell, gefletschte Zähne, aufgerichtetes Fell. Ehe sie noch reagieren konnte, verbiss sich das Wesen in einen ihrer Schuhe. Zum Glück waren sie aus dickem Leder. Es ging so schnell, dass Valkrys keine Zeit hatte, auf den Angriff zu reagieren. Sie stolperte, taumelte und wäre um ein Haar hingefallen, wären da nicht ihre schnellen Reflexe gewesen, die sie vor dem Schlimmsten bewahrten. Das haarige Biest ließ los, umrundete sie und versuchte, sie von hinten zu beißen. Doch diesmal war Valkrys vorbereitet. Sie zog die Suppenkelle und verpasste der Töle einen Schlag, dass sie sich jaulend und humpelnd hinter dem nächsten Busch verkroch. Valkrys wäre ihm gerne gefolgt, um ihm eine weitere Lektion beizubringen, als plötzlich ein Knall ertönte. Eine Wolke aus Sand und Staub explodierte vor ihren Füßen.

»Keinen Schritt weiter.«

Sie blickte nach oben. Der Lauf einer Waffe war auf sie gerichtet. »Wehe, Sie tun meinem Hund etwas an.«

»Das Biest hat mich angegriffen.«

»Jappo hat nur sein Revier verteidigt. Sie können einen Hund wohl kaum dafür bestrafen, dass er seine Arbeit tut. Warten Sie, ich komme zu Ihnen runter.« Gustafsson schwang sich über die Reling und kletterte geübt das Fallreep herab. So, wie er sich bewegte, machte er den Eindruck, als gehöre das Schiff bereits ihm.

Als er vor ihr stand, überragte er sie um mehr als einen Kopf.

»Hätte Sie fast nicht erkannt in den Klamotten«, sagte er. »Und, wie passen sie?« Er spuckte vor ihre Füße.

»Ich hab schon Bequemeres getragen. Aber es erfüllt seinen Zweck. Übrigens, mein Name ist Stone. Valkrys Stone.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, doch er lehnte ab. Offenbar war er immer noch verärgert wegen seines Hundes.

»Valkrys. Komischer Name.«

»Wir können uns unsere Namen schließlich nicht aussuchen, oder, Mr Gustafsson?« Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Ärger runterzuschlucken. Der Start war gründlich misslungen.

In dem Bemühen, die Lage wieder unter Kontrolle zu bekommen, setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und sagte: »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um Ihnen zu danken, Mr Gustafsson. Es waren doch Sie, der mich von dem Schiff runtergeholt hat, oder?«

»Hm.«

»Dachte ich mir. Na ja, also … vielen Dank.«

»Geht’s Ihnen jetzt wieder besser?«

»Bis auf ein kleines Schwächegefühl ist wieder alles okay. Die Wunde braucht natürlich noch ein paar Wochen. Und danke, dass Sie mein Schiff reparieren. Ich habe vor, so bald wie möglich wieder von hier aufzubrechen. Was denken Sie, wie lange die Reparaturen noch dauern werden?«

Gustafssons Blick wurde misstrauisch. »Sind Sie Amerikanerin?«

Sie neigte den Kopf. »Woher wissen Sie das?«

»Hab 'ne Weile drüben gelebt und kenne die Art, wie da geredet wird. Mir ist Ihr Okay aufgefallen.«

»Ach so, das.« Sie lächelte. »Tja, man kann seine Herkunft eben nicht verbergen, nicht wahr? Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Wie lange noch, bis das Schiff wieder startklar ist.«

»So lange, wie ich es für richtig halte«, erwiderte Gustafsson. »Es ist jetzt mein Schiff.«

»Wie bitte?«

»Betrachten Sie es als Bezahlung für die Dienstleistung, die ich erbracht habe. Ohne mich würden Sie jetzt nicht so gesund und munter vor mir stehen. Stehen Ihnen übrigens gut, meine Sachen. Sie dürfen sie gerne behalten. Zusammen mit dem Maultier, dem Zelt, dem ganzen Rest.«

Valkrys wusste nicht, ob sich der Mann einen Scherz mit ihr erlaubte. Wenn ja, war es kein besonders guter.

»Wie schlimm ist es?«

»Die Beschädigungen? Zuerst dachte ich, die Hülle hätte etwas abbekommen, aber dann habe ich alles überprüft und siehe da: Alles in Ordnung. Ich habe etwas Gas herausgelassen, damit ich es wieder flottmachen kann. Es hängt jetzt praktisch nur noch am Ankertau und könnte jederzeit starten.«

»Was wollen Sie denn damit? Für einen Goldsucher hat ein solches Fahrzeug doch gar keinen Wert.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.« Gustafsson entblößte seine braunen Zähne. »Ich habe vor, Eldorado damit zu finden. Daher kommen Sie doch, oder? Aus Eldorado.«

Eldo… was?

Valkrys runzelte die Stirn. Natürlich hatte sie schon von dem sagenumwobenen Goldland gehört, wer hätte das nicht? Aber wie kam der Mann auf die Idee, sie könne etwas damit …

Moment mal. Sie blickte zu dem Schiff empor. Mächtig und Ehrfurcht gebietend hing es zwischen den Felsen. Auf seinen Flanken waren stilisierte Vögel zu sehen, Schlangen und Fabeltiere. Alles in wunderschönen roten und gelben Farben gemalt. Aufwendige Schnitzereien und Einlegearbeiten mit grünem und blauem Lapislazuli vervollständigten das Bild.

So langsam begann sie zu begreifen.

»Eldorado«, sagte sie langsam. »Sie sind der Meinung, dass ich von dort komme?«

»Aber natürlich, woher denn sonst? Glauben Sie, ich hätte nicht gesehen, was da oben an Deck alles herumliegt? Es gibt sonst kein Volk, das so etwas erschaffen könnte.« Er öffnete seine Umhängetasche und entnahm ihr einige metallisch glänzende Kunstgegenstände. Einen Dolch, eine Götterstatue, einen Kelch – alle aus Gold.

»Sie müssen die unermesslichen Reichtümer doch gesehen haben«, sagte er. »Oder wollen Sie mir erzählen, dass Sie sich nicht erinnern können?« Sein Blick wurde schärfer. »Vielleicht wollen Sie mir ja auch absichtlich nichts davon erzählen und alles für sich alleine behalten.«

»Ich erinnere mich sehr gut«, sagte Valkrys. »Allerdings habe, ich in der Stadt Xi’mal keine unermesslichen Reichtümer gesehen. Der Reichtum Hanaq Pacha beruht auf Wissen und Können, nicht auf schnödem Metall. Was Sie da haben, ist das einzige Gold, das mir in der ganzen Zeit untergekommen ist. Behalten Sie es, wenn Sie wollen, aber das Schiff nehme ich mit. Ich brauche es, wenn ich wieder von hier verschwinden will.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.« Der Lauf der Waffe wanderte hoch, bis er genau auf ihre Brust zielte. »Ich habe das Gefühl, Sie haben mir nicht richtig zugehört. Ich habe das Schiff soeben wiederhergerichtet, weil ich mich mit dem Gedanken trage, nach Eldorado zu suchen. Wenn Sie mir schon nichts von dem Gold erzählen wollen, dann haben Sie doch bestimmt nichts dagegen, mir zu erklären, wo ich diese Stadt finden kann. Ich möchte mich gerne selbst davon überzeugen.«

Valkrys schwieg. Sie hatte es im Guten versucht, aber langsam begann sie, ärgerlich zu werden. Sie schwieg.

»Wie, Sie wollen nicht? Warum nur bin ich nicht verwundert? Aber keine Sorge, ich werde es auch alleine schaffen.« Wieder spuckte er in den Sand. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich diesen Moment herbeigesehnt habe. Zehn Jahre wühle ich hier schon im Dreck. Zehn Jahre, in denen nicht ein Tag vergangen ist, an dem ich nicht von Eldorado geträumt hätte. Und endlich – endlich habe ich eine Spur gefunden. Glauben Sie, Sie könnten mich aufhalten? Ich bin ein Mann und Sie sind nur eine wehrlose Frau. Am besten, Sie kehren ins Lager zurück, erholen sich und hören auf, mir Schwierigkeiten zu machen. Und schauen sie mich nicht so wütend an, das ziemt sich nicht für eine Dame.«

Valkrys Laune war jetzt endgültig auf den Gefrierpunkt gesunken. Bisher hatte sie Gustafsson für einen netten alten Spinner gehalten, der bei seinen Träumen über das berühmte Goldland etwas übers Ziel hinausgeschossen war – die Sonne hatte dazu bestimmt ihr Übriges beigetragen. Aber Valkrys Stone sagte man nicht einfach, sie solle sich ausruhen. Dass er so abfällig daherredete, war natürlich seiner Ahnungslosigkeit geschuldet, schließlich konnte er ja nicht wissen, mit wem er es zu tun hatte. Trotzdem hatte er dafür einen Denkzettel verdient. Lernen war mitunter ein schmerzhafter Vorgang.

Zu dumm nur, dass sie so schwach war. Vor wenigen Wochen noch hätte sie aus Kerlen wie ihm ohne große Probleme Kleinholz gemacht, aber heute …?

Sie besaß keine Waffen. Ihr Daitō lag irgendwo oben auf dem Schiff, wenn überhaupt. Alles, was sie hatte, war diese Suppenkelle und noch immer war sein Gewehr auf sie gerichtet.

»Also, was ist jetzt?«, fragte er. »Ich habe hier noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, ehe ich aufbrechen kann. Gehen Sie zurück ins Lager und denken Sie noch mal gründlich über alles nach. Vielleicht kommen Sie ja doch noch zu dem Schluss, dass es besser ist, mit mir zu zus…«

Weiter kam er nicht. Der Schlag mit der Suppenkelle war so blitzartig erfolgt, dass ihm wohl nicht mal klar war, was genau ihn da getroffen hatte. Mit einem schmerzerfüllten Jaulen ließ er das Gewehr fallen und steckte seine Finger in den Mund. Gewiss war nichts gebrochen, aber er würde ein paar hübsche blaue Flecken bekommen. So viel zum Thema wehrlose Frau.

Valkrys hatte eigentlich vorgehabt, es dabei bewenden zu lassen, doch Gustafsson sprang vor und stürzte sich mit einem wütenden Schrei auf sie. Vielleicht waren ihre Reaktionen durch die Verletzung verlangsamt, vielleicht hatte sie seinen Traum von Eldorado auch unterschätzt – jedenfalls sah sie ihn zu spät kommen. Sein kräftiger Körper traf sie mit der Wucht einer Dampframme und schleuderte sie nach hinten. Zum Glück gelang es ihr, sich noch im letzten Augenblick zur Seite zu drehen, sonst wäre er sicher mit vollem Gewicht auf sie gefallen. So konnte sie die Wucht des Aufpralls mit der Schulter abwehren – was immer noch schmerzhaft genug war. Ein glühendes Stechen zuckte durch ihre Brust und raubte ihr den Atem. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand ein Brandeisen in die Seite gerammt.

Während sie noch auf dem Boden lag und nach Luft schnappte, war Gustafsson schon wieder auf den Beinen und taumelte auf sein Gewehr zu. Nein, nein, nein!

Valkrys griff nach einem Stein, zielte und schleuderte ihn dem Goldschürfer hinterher. Das Geschoss traf den Mann am Hinterkopf und warf ihn zurück in den Staub. Das verschaffte ihr ein paar zusätzliche Sekunden. Sie musste an die Waffe kommen, sonst würde die Situation hier noch außer Kontrolle geraten. Doch der Kerl war hart im Nehmen. Grunzend richtete er sich auf, drehte sich um und taumelte zurück in ihre Richtung. Das Gewehr hatte er offenbar völlig vergessen. Zu allem Überfluss kam plötzlich und wie aus dem Nichts dieser Hund wieder angerannt und biss sie in die Wade. Es passierte so schnell, dass sie ihn nur als Schatten aus dem Augenwinkel wahrnahm, ehe der Schmerz wie glühendes Metall in ihrem Bein aufflammte.

Mit einem Schrei fuhr sie herum. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, doch der Köter ließ nicht locker. Wie eine Klette hing er an ihr.

»Verdammtes B…!«

Biest, wollte sie noch sagen, als sie einen kräftigen Schlag spürte. Gustafsson war über ihr, die Faust zum Schlag erhoben. Ihr Blick fiel auf den Revolver, der an seiner Seite baumelte.

Wieder drohte er, sie zu schlagen. Sie wollte den Hieb parieren, doch er packte ihre Hand und drückte sie nach hinten. Gleichzeitig fühlte sie, wie seine andere Hand an ihre Kehle fuhr und zudrückte. Sternchen flimmerten vor ihren Augen, als er sich mit aller Kraft gegen sie stemmte.

Die Welt um sie herum verblasste. Sie fühlte, wie ihre Kraft sie verließ. Dieses verdammte Gift pumpte durch ihre Venen und lähmte jede ihrer Bewegungen. Und der Goldsucher war nicht gerade schwächlich.

»Hören Sie auf, sich zu wehren!«, hörte sie ihn brüllen, während er seine Anstrengungen verdoppelte. »Loslassen oder ich werde meine Waffe ziehen.«

Bilder und Klänge vermischten sich zu einem unentwirrbaren Knäuel. Sie hörte den Hund knurren, sah, wie seine Hand ihre Kehle verließ und stattdessen nach seinem Revolver griff. Schwarzer Stahl schimmerte auf und sie hörte das Klicken eines Schlagbolzens. Sie schien den Kampf verloren zu haben.

In diesem Moment übernahm ihr Instinkt die Kontrolle. Ihr Verstand blendete aus und wurde durch etwas ersetzt, das viel älter war. Älter und ungleich mächtiger.

Schmerz, Kummer und Schwäche verblassten. Sie krümmte sich, schwang ihre Beine hoch und legte sie dem Angreifer von hinten um den Hals. Dann streckte sie sich wieder und riss den Mann rücklings in den Sand. Mit einer geschmeidigen Halbdrehung, richtete sie sich auf und saß nun rittlings über ihm. Als Erstes war der Hund fällig. Sie packte ihn am Nackenfell, verpasste ihm einen gezielten Schlag auf die Nase und schleuderte ihn zurück in das Gebüsch, aus dem er gekommen war. Dann widmete sie sich Gustafsson. Ein Hieb, zwei Hiebe, drei. Mitten auf die Nase und so lange, bis es knackte. Gustafsson verdrehte die Augen und schnappte nach Luft. Blut strömte aus seiner Nase.

Keuchend nahm sie ihm die Pistole ab, warf sie irgendwo hinter sich ins Gestrüpp und stand auf. Der Schmerz war noch da, aber er schien weiter weg zu sein. Als gehöre er jemand anderes. Humpelnd wankte sie in Richtung des Gewehrs, nahm es hoch und lud die nächste Kugel in den Lauf. Dann richtete sie die Waffe auf den Angreifer. Warum nur ging immer alles so schief? Kaum war sie von den Toten erwacht, hatte sie sich schon wieder einen Feind gemacht. War das ihre Schuld? War das einfach ihr Schicksal?

Gustafsson hatte ein Taschentuch aus der Hose gezogen und presste es auf seine Nase. Seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Als er das auf ihn gerichtete Gewehr sah, stöhnte er auf. »Halt, nein, warten Sie. Wir können doch über alles reden.«

»Ich hab's mit Reden versucht, aber Sie wollten ja nicht hören. Jetzt wird gehandelt.« Sie drückte den Repetierhebel nach unten.

»Sie wollen mich erschießen? Aber … aber ich wollte Ihnen nie etwas Böses. Ich wollte nur nach Eldorado.«

»Schlagen Sie sich diesen Ort aus dem Kopf, Gustafsson. Er existiert nur in Ihrem Kopf. Ich habe schon andere Männer gesehen, die des Goldes wegen wahnsinnig geworden sind. Wenn Sie einen Rat von mir hören wollen: Brechen Sie Ihre Zelte hier ab und suchen sich einen anständigen Job. Ich werde jetzt von hier verschwinden.«

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Gustafssons Augen auf. »Dann wollen Sie mich nicht erschießen?«

»Habe ich das je behauptet? Ich wollte nur verhindern, dass Sie sich oder mir Schaden zufügen.«

»Und wo wollen Sie hin?«

»Weg von hier. Ich suche jemanden. Einen Mann, der mir viel bedeutet. Wenn Sie mir helfen, das Schiff wieder auf Vordermann zu bringen, könnte ich Sie ein Stück mitnehmen. Wenn Sie unbedingt wollen auch zu dem Ort, von dem ich gekommen bin, auch wenn ich Ihnen dringend davon abraten möchte. Die Leute dort mögen keine Fremden. Aber es ist Ihre Entscheidung, mein Angebot steht. Sind Sie einverstanden?«

Hinter Gustafssons Stirn schien es zu arbeiten. Nachdem er eine Weile angestrengt nachgedacht hatte, nickte er. »Einverstanden.«

»Gut, dann fangen Sie am besten gleich damit an. Und nehmen Sie Ihren Hund an die Leine, er ist eine Spur zu wild für meinen Geschmack.« Sie deutete auf das hässliche Gesicht, das hinter dem Busch wütend zu ihnen herüberstarrte.

»Ich weiß nicht, ob Sie verrückt oder genial sind, aber ein Deal ist ein Deal, ich werde mich daran halten.«

»Genau wie ich.« Valkrys entspannte sich. Sie war froh, dass es so zu Ende gegangen war, denn nichts hätte sie mehr verabscheut, als wenn frisches Blut an ihren Händen klebte.

Gustafsson richtete sich mühsam auf. Stöhnend humpelte er zu dem Busch hinüber, nahm den Hund auf den Arm und streichelte ihm über das Fell. »Ob verrückt oder nicht, eines muss ich Ihnen aber noch sagen, Miss Stone. Sie sind die ungewöhnlichste Frau, die mir je begegnet ist.«

Valkrys setzte sich hin, das Gewehr auf ihrem Schoß gebettet. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Ich weiß.«

Ende
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